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Nr. 31 DIE BERK

ßeloetia, tote ftebft bu ba

inmitten mächtiger Seiche?

Sen Scßilb gefenft, bas Schmert aerfpellt,
fo freiteft bu botjtn bie SBelt,

bu ftotae, ohnegleiche.

2Bir geben mit unb halten Schritt,
auf baß auf biefer (Erbe

einft enblf grieben merbe.

Stacht ging oor Secht, unb bas mar flecht;
bocb änbern fich bie Seiten!
Stent ieber feinem 23oIf einmal
unb jebes Solf bem 2Beltenall,
muß fich bas Ejeil bereiten.

Su nimmft in acht, baß Secht oor Stacht
beim Stenfenoolfe gehe

unb oor bem Krieg beftehe. '

Sies fei bein Suhm: Sum Stenfentum

millft bu uns gnäbig führen;
ein fühlenb Ejera für aller Schmera

geleit' uns aisbann höhenmärts,
mo ©ott mir in uns fpüren.
Scßmingft bu ooran bie ftille galm'
unb fegneft beine Kütber,
roehn alle ßüfte linber.

SIbolf Sôgtlin.

Kleine Umseliau
Sie alte Schaal ift tot — es lebe bas Konferoatorium.

Sern ift bie fchönfte Stabt ber Sßelt!

Sas feint allerbings leicht übertrieben au fein. Unb hoch?
3ft nicht beine grau bie liebfte auf (Erben! Sinb nicht beine
Kinber bie bräoften, bie es gibt! ©riftiert ein Ejunb, ber ge=
fcheibter ift als ber beine!

Sie fchönfte Stabt ber SSelt ift fie, beren ®effte bich
immer mieber befäftigt, beren tanbfchaftliche Seiae bich ein»
fach nicht loslaffen. Ser ©inblicf in bie fchmalen unb breiten
©äffen — beren jebe ihr eigenes ©epräge hat — feffelt bich, bu
magft fie im Srubel bes Serfehrs, in ber Stille ber Sacht
burchmanbern, fo oft bu millft. 3n ben laufchigen 2B intein
beiner Stabt, in ben ßaubengängen, oor f ianfen Sürmen,
nieblichen (Erfern, blurnen» unb mappengefmücften Ejäufer»
fronten unb farbenfrohen Srwtnen fteht bu ftaunenb. Su
träumft mohl gar!

So fiehft bu beine Stabt. So erhebft bu fie.

Su bift oermachfen mit ihrer ©ntmicflung. 3ebe Seränöe»
rung ihres Sttusfehens befäftigt bich. ®s geht bir nahe, menn
mieber ein Stücf 2tlt=Sern oon ber Silbfläche oerf roinbet.

Slit einer für Sern eher ungemohnten Sromptheit hat fich
1« bas Schicffal ber alten Schaal erfüllt. Soaufagen über Sacht.
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Unb mie fo oft im ßeben, merfen mir auch hier erft an ber
ßücfe fo recht, roetchen Serluft mir au beflagen haben.

Stein greunb SBalter hat fo feine 21rt, traurige Stimmun»
gen au überbrücfen: „2ßäs ift benn ba fo f rechliches au be=

flogen! Sort, mo man früher billiges Kuhfleif oerfaufte, mer»
ben in Salbe bie ©tuben oon ©hopin unb bie Sonaten oon
Seethooen, bie Strien aus 3auberflöte unb Stignon erflingen,
unb man mirb angehenben Sirigenten bas ©eheimnis bes Kon»
trapunftes beibringen! Sas ift allerbings bas ©nbe bes Schaal»
tiers! Senn mit Sonaten unb Strien miffen Schaaltiere abfolut
nichts anaufangen. Sie finb gana unmufifalifch. Unb bie junge
©eneration fürchtet fich nicht mehr cor gehäuteten Kälbern. Sie
hat bas ©rufein oerlernt, unb mirb baher ohne Hemmungen
in ben neuen Sempel einaiehen, ber bem Klingen unb Singen
gemeiht ift. Sie Kletterpartien auf ben rumpelnben, halbmor»
fchen ßolatreppen im alten „paoilion be mufic" an ber Kirch»
gaffe merben ein ©nbe haben — unb bie Stäbchen unb Suben
müffen fich nicht mehr in abgefragten, bumpfen Sacbfammern
in eine lachenbe grühlings» ober beaaubernbe Stonbfeinftim»
mung hineinframpfen. Unb bann mollen mir unfern ©emeinbe»
behörben boch fo oiet guten ©efchmacf unb guten SBillen au»

trauen, baß fie bas Stabtbilb fo geftalten unb erhalten merben,
mie mir Serner es lieb haben. Sas Schaaltier ift tot — es lebe

— es lebe ber ©emeinberat."

Ejoffen mir, mein greunb SBalter merbe recht behalten.
SBemt nicht: ,,'Uf ne mit ©rien!"

unb jetjt bleibt nur noch ber Stount ©oereft.

©s foil Stenfen geben, benen jene Serge bie liebften finb,
beren ©ipfel man mit ber Sahn „beamingen" fann. ©ine an»
bere SIrt fonberbarer Kau3e befteigt einen Serg auf gut ficht»

unb gangbarem Sfabe, um oben bie Slusfidjt au bemunbern.
©s gibt iatfächlich fo fenfationslofe Beute, bie beifpielsmeife auf
ben Siefen fahren, nur um bort bie herrliche Sunbficht auf bie
hunbert Spifeen unb Ejörner, Kuppen, Schrünbe unb ben blauen
See in ber Xiefe — fomie im Ejotel eine aünftige Sauernrourft
unb etmas Srinfbares au genießen, gür fof e „Krarler" hat
bie Sigitour einaig ben 3u>ecf, einen Slicf auf liebliches Ejüget»

lanb, mohlhabenbe Ortfchaften unb eine malbbeftanbene, oon
glußbänbem burchaogene ßanbfaft au merfen. Ser ©urten
gar, biefer lächerliche Sucfel, mirb etma am 1. Sluguft erflom»

men, menn molfenlofer Ejimmel einen unoergeßlfen Sonnen»
Untergang, menn ein Harer Slbenb bas einaigartige ©rlebnis
lohenber Ejöbenfeuer, ben Slnblicf ber in taufenb fprühenben
ßichtern feiernben Stabt oerfpricht. Saleten aefnen leuchtenbe
giguren in bie Sacht. Sunte Sterne erglüfm. Slus ber Siefe

fmingt fich ©tocfenton empor — unb oerflingt in ben rau»
fenben SBälbent.

„Sie ©igernorbmanb ift beamungen." Stein greunb 2Bat=

ter legt fachte ben Stumpen meg, faut auf bie Stpenfette,
bie muchtig ben Ejoriaont abf ließt unb fagt lächelnb: „Sun
bleibt mir nur noch ber Stount ©oereft." — 2Ber roagt's! Ser
nächfte Ejerr, bitte,

©it» ganatifer.

3ufauer, mie fie lefeten Sonntag bei ftrömenbem Segen
— aus Kübeln goß es ben ganaen, lieben, langen Sag — ben

fportlfen 2Bettfämpfen unferer SBafferfahrer, ober bem Sab»
rennen im Spitalacfer beimohnten, nennt man: Segeifterte,
unentmegte, treue Anhänger! Ser Stann aber, ber bei fofem
Ejunbemetter im Sonnenbab mutterfeelenallein turnerif e

Rehungen betreibt, ift ein ganatifer. ©s gibt allem 21nfein
nach unb gtücfliehermeife in Sern nur einen fofen ganatifer.
Seffer gefagt, es gab nur einen. Sie Sonne nämlich hat ein
©infehen gehabt. Sie ift Stontag früh erf ienen unb hat ben
Stann nach Saufe gejagt, mo er jefet mit granabranntmein,
Senfpflafter unb Sin erpeller feinen Ejerenfuß furiert. Ser
©lücftf e Stürmibäna.
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Schweizerhymne

Helvetia, wie stehst du da

inmitten mächtiger Reiche?

Den Schild gesenkt, das Schwert zerspellt,
so schreitest du dahin die Welt,
du stolze, ohnegleiche.

Wir gehen mit und halten Schritt,
auf daß auf dieser Erde
einst endlich Frieden werde.

Macht ging vor Recht, und das war schlecht;

doch ändern sich die Zeiten!
Dient jeder seinem Volk einmal
und jedes Volk dem Weltenall,
muß sich das Heil bereiten.

Du nimmst in acht, daß Recht vor Macht
beim Menschenvolke gehe

und vor dem Krieg bestehe.

Dies sei dein Ruhm: Zum Menschentum

willst du uns gnädig führen;
ein fühlend Herz für aller Schmerz

geleit' uns alsdann höhenwärts,
wo Gott wir in uns spüren.

Schwingst du voran die stille Fahn'
und segnest deine Kinder,
wehn alle Lüfte linder.

Adolf Vögtlin.

à

Die alte Schaal ist tot — es lebe das Konservatorium.

Bern ist die schönste Stadt der Welt!

Das scheint allerdings leicht übertrieben zu sein. Und doch?
Ist nicht deine Frau die liebste auf Erden! Sind nicht deine
Kinder die brävsten, die es gibt! Existiert ein Hund, der ge-
scheidter ist als der deine!

Die schönste Stadt der Welt ist sie, deren Geschichte dich
immer wieder beschäftigt, deren landschaftliche Reize dich ein-
fach nicht loslassen. Der Einblick in die schmalen und breiten
Gassen — deren jede ihr eigenes Gepräge hat — fesselt dich, du
magst sie im Trubel des Verkehrs, in der Stille der Nacht
durchwandern, so oft du willst. In den lauschigen Winkeln
deiner Stadt, in den Laubengängen, vor schlanken Türmen,
niedlichen Erkern, blumen- und wappengeschmückten Häuser-
fronten und farbenfrohen Brunnen steht du staunend. Du
träumst wohl gar!

So siehst du deine Stadt. So erhebst du sie.

Du bist verwachsen mit ihrer Entwicklung. Jede Verände-
rung ihres Aussehens beschäftigt dich. Es geht dir nahe, wenn
wieder ein Stück Alt-Bern von der Bildfläche verschwindet.

Mit einer für Bern eher ungewohnten Promptheit hat sich

^ das Schicksal der alten Schaal erfüllt. Sozusagen über Nacht.
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Und wie so oft im Leben, merken wir auch hier erst an der
Lücke so recht, welchen Verlust wir zu beklagen haben.

Mein Freund Walter hat so seine Art, traurige Stimmun-
gen zu überbrücken: „Was ist denn da so schreckliches zu be-
klagen! Dort, wo man früher billiges Kuhfleisch verkaufte, wer-
den in Bälde die Etüden von Chopin und die Sonaten von
Beethoven, die Arien aus Zauberflöte und Mignon erklingen,
und man wird angehenden Dirigenten das Geheimnis des Kon-
trapunktes beibringen! Das ist allerdings das Ende des Schaal-
tiers! Denn mit Sonaten und Arien wissen Schaaltiere absolut
nichts anzufangen. Sie sind ganz unmusikalisch. Und die junge
Generation fürchtet sich nicht mehr vor gehäuteten Kälbern. Sie
hat das Gruseln verlernt, und wird daher ohne Hemmungen
in den neuen Tempel einziehen, der dem Klingen und Singen
geweiht ist. Die Kletterpartien auf den rumpelnden, halbmor-
schen Holztreppen im alten „pavillon de music" an der Kirch-
gasse werden ein Ende haben — und die Mädchen und Buben
müssen sich nicht mehr in abgeschrägten, dumpfen Dachkammern
in eine lachende Frühlings- oder bezaubernde Mondscheinstim-
mung hineinkrampfen. Und dann wollen wir unsern Gemeinde-
behörden doch so viel guten Geschmack und guten Willen zu-
trauen, daß sie das Stadtbild so gestalten und erhalten werden,
wie wir Berner es lieb haben. Das Schaaltier ist tot — es lebe

— es lebe der Gemeinderat."

Hoffen wir, mein Freund Walter werde recht behalten.
Wenn nicht: „Uf ne mit Grien!"

und jetzt bleibt nur noch der Mount Everest.

Es soll Menschen geben, denen jene Berge die liebsten sind,
deren Gipfel man mit der Bahn „bezwingen" kann. Eine an-
dere Art sonderbarer Kauze besteigt einen Berg auf gut ficht-
und gangbarem Pfade, um oben die Aussicht zu bewundern.
Es gibt tatsächlich so sensationslose Leute, die beispielsweise auf
den Niesen fahren, nur um dort die herrliche Rundsicht auf die
hundert Spitzen und Hörner, Kuppen, Schründe und den blauen
See in der Tiefe — sowie im Hotel eine zünftige Vauernwurst
und etwas Trinkbares zu genießen. Für solche „Kraxler" hat
die Rigitour einzig den Zweck, einen Blick auf liebliches Hügel-
land, wohlhabende Ortschaften und eine waldbestandene, von
Flußbändern durchzogene Landschaft zu werfen. Der Gurten
gar, dieser lächerliche Buckel, wird etwa am 1. August erklom-

men, wenn wolkenloser Himmel einen unvergeßlichen Sonnen-
Untergang, wenn ein klarer Abend das einzigartige Erlebnis
lohender Höhenfeuer, den Anblick der in tausend sprühenden
Lichtern feiernden Stadt verspricht. Raketen zeichnen leuchtende
Figuren in die Nacht. Bunte Sterne erglühn. Aus der Tiefe
schwingt sich Glockenton empor — und verklingt in den rau-
sehenden Wäldern.

„Die Eigernordwand ist bezwungen." Mein Freund Wal-
ter legt sachte den Stumpen weg, schaut auf die Alpenkette,
die wuchtig den Horizont abschließt und sagt lächelnd: „Nun
bleibt mir nur noch der Mount Everest." — Wer wagt's! Der
nächste Herr, bitte,

Ein Fanatiker.

Zuschauer, wie sie letzten Sonntag bei strömendem Regen
— aus Kübeln goß es den ganzen, lieben, langen Tag — den
sportlichen Wettkämpfen unserer Wasserfahrer, oder dem Rad-
rennen im Spitalacker beiwohnten, nennt man: Begeisterte,
unentwegte, treue Anhänger! Der Mann aber, der bei solchem
Hundewetter im Sonnenbad mutterseelenallein turnerische
Uebungen betreibt, ist ein Fanatiker. Es gibt allem Anschein
nach und glücklicherweise in Bern nur einen solchen Fanatiker.
Besser gesagt, es gab nur einen. Die Sonne nämlich hat ein
Einsehen gehabt. Sie ist Montag früh erschienen und hat den
Mann nach Hause gejagt, wo er jetzt mit Franzbranntwein,
Senfpflaster und Pin expeller seinen Hexenschuß kuriert. Der
Glückliche Stürmibänz.
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